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46 DER FREI DENKER Nr. 6

Er erklärte in der öffentlichen Verhandlung, dass sie ihn sehen
würden in den Wolken niedersteigen, zur Rechten der Macht
Gottes. Der hohe Priester zerriss seine Staatskleidung vor
Entsetzen; falsche Prophezeiungen und Gotteslästerungen wurden

Jesus auf das Gesicht hin vorgeworfen.
Nach der Hinrichtung von Jesus kehrten seine Jünger nicht

wieder nach Galiläa zurück. Sie warteten in Jerusalem auf sein
zweites Kommen. Sie glaubten, dass er gestorben sei als ein
menschliches Opfer für die Sünden des Volkes und, dass er
rssch wiederkommen würde, mit einer Armee von Engeln,
um das Königtum Gottes auf Erden zu errichten. Bereits zu
seinen Lebzeiten hatten diese einfältigen Geschöpfe zu diskutieren

begonnen über den Rang, den sie im himmlischen
Hofstaat einnehmen würden; und Jesus, der seinerseits nicht
weniger einfältig war als sie, hatte ihnen versprochen, dass sie
auf zwölf Thronen sitzen würden, richtend über die zwölf
Stämme Israels. Er hatte ihnen immer und immer wieder
versichert, dass dieses Ereignis sich noch zu ihren Lebzeiten
ereignen würde. «Wahrlich, wahrlich», sagte er, «es sind einige
unter uns, die nicht sterben werden, ehe sie des Menschen
Sohn gesehen haben in sein Königreich eingesetzt zu werden.»
Deshalb blieben sie in Jerusalem und befolgten gewissenhaft
seine Befehle. Sie errichteten eine Gütergemeinschaft, oder
gaben zum Wenigsten ihren Ueberfluss weg an die armen
Mitglider der Gemeinde und hatten wohltätige Einrichtungen
für die Pflege der Kranken. Sie nahmen Neubekehrte mit der
Zeremonie der Taufe auf. Zum Imbiss am Abend, den sie
gemeinsam einnahmen, brachen sie Brot und tranken Wein in
einer gewissen feierlichen Weise, wie Jesus beliebte es zu tun,
in Erinnerung an das heilige Abendmahl. Aber in allen
Belangen waren sie Juden, so wie Jesus selbst ein Jude gewesen.
Sie wohnten allen Gottesdiensten im Tempel bei, sie brachten
die gewohnten Opfer, sie heiligten den Sabbath und enthielten
sich des verbotenen Fleisches. Sie hielten einzig ein Dogma,
dass Jesus der Messias sei und dass er zurückkehren würde in
Macht und Herrlichkeit um über die Erde zu richten.

Aus: Winnwood Reade: The Martyrdom of Man
(p. 180—186) Thinkers Library, Vol 25

Watts & Co, London 1932.

Aus dem Englischen übertragen von W. Schiess.

Das Gejammer über den Geburtenrück¬
gang.

Es ist sonderbar: in Kriegszeiten, oder wenn ein zukünftiger

Waffengang in der Luft liegt, dann ertönt jeweilen ein
Geschrei: stellt mehr Kinder in die Welt oder unser Volk,
oder die Nation, geht dem Aussterben entgegen. Das war vor
dem letzten Weltkrieg so, als die Kriegsgurgeln allenthalben in
allen Tonarten verkündeten, die Zahl der Geburten nehme in
beunruhigender Weise ab usw. usw. Für diese Schreier
handelte es sich damals wie heute nicht um das Wohl des Volkes,
sondern um die Furcht, es könnte in Zukunft am nötigen
Kanonenfutter fehlen. Wir brauchen nicht weiter auf diese Jere-
miaden einzugehen. Die Verhältnisse haben bewiesen, dass

selbst ein «Aderlass» wie der letzte Weltkrieg, nicht zum
Aussterben führt.

Faulheit und Feigheit sind die
Ursachen, warum ein so grosser
Teil der Menschen, nachdem sie

die Natur längst von fremder
Leitung freigesprochen, dennoch

gerne zeitlebens unmündig
bleibt; und warum es anderen
so leicht wird, ^h^b^kren.
Vormündern Imf&uwerfßtdj!

Nun ist bei uns in der Schweiz das Gejammer nach
ausländischem Muster losgebrochen, und der «Gotthard Bund» hat

es sich zur Hauptaufgabe gemacht, die Gebärfreude der. Mütter
zu stärken. Da wurde am 27. März im Kongressgebäude in
Zürich eine grosse Kundgebung aufgezogen, wo mehrere hundert

kinderreiche Familien dem schaulustigen Publikum als

nachahmenswerte Muster vorgestellt wurden. Eine sensationelle

Propaganda ging dem Anlass voran : 70,8 % der Ehen
kinderlos oder mit nur einem Kind; 1930 waren in der Stadl
Zürich 43,8 % der Familien ohne Kinder, 27 % der Familien
mit einem Kind und nur 29,2 % der Familien mit zwei oder
mehr Kindern.

Darf man wohl fragen, wie diese sonderbare Statistik
zustande gekommen ist? Da hat man wahrscheinlich einfach die

Familienregister vorgenommen und unbekümmert um das
Datum der Eheschliessung die Kinderzahl festgestellt. Nun, wiesen
doch — in der Regel — diejenigen Ehepaare, die erst vor neun
Monaten oder früher den Bund vor dem Zivilstandsamt
geschlossen hatten, noch keine Kinder auf. Auch bei den Ehen,
die schon 1 —3 Jahre bestanden haben, und hier fröhlich auch

den Prozentsatz der «kinderlosen» Bündnisse vermehren, ist

gar nicht gesagt, dass sie nicht später doch Kinder bekommen.
Eine ernsthafte Statistik müsste zum Beispiel nachforschen,
wie viele Ehen, die schon 10 und mehr Jahre bestehen, kinderlos

seien, und 'da würden sich ganz andere Durchschnittszahlen
ergeben. Wir können nicht anders, als die angeführte Statistik
des «Gotthard Bundes» mit dem Beiwort leichtfertig zu
bezeichnen.

Nun zur Frage: Ist bei der gegenwärtigen Geburtenzahl
für die Zukunft überhaupt eine Bevölkerungsabnahme zu
befürchten? Wir antworten: Nein! Wies doch die Stadt Zürich
für den Monat März einen Ueberschuss der Geburten gegenüber

den Todesfällen von 100 auf. Doch wird man sagen, dass

dies ja eine Ausnahme sein könne. In den letzten Jahren ist
aber in der Stadt Zürich die Todesrate stabil mit weniger als
11 Promille geblieben, neben Neu Seeland die geringste Quote
der Welt. Die Geburtenzahl bewegte sich um 14 Promille,
also immerhin ein Ueberschuss von drei vom tausend, und
keine Abnahme, wie die Vermehrungsfanatiker uns vormachen

wollen.

Bei der Geburtenstatistik kommt es nicht nur darauf an,

wie viele Kinder geboren werden, sondern wie viele am Leben
bleiben und gross werden. Was nützt eine Geburtenzahl von
30 Promille, wenn ein Viertel und mehr der Kinder schon

im ersten Jahr sterben, wie dies in gewissen Ländern leider
noch der Fall ist? Wieviel Menschenkrafl und Sorge wird da

unnützt vergeudet!

Der medizinischen Wissenschaft ist es ja in den letzten
Jahrzehnten gelungen, viele gefährliche Kinderkrankheiten
wirksam zu bekämpfen und sogar fast auszutilgen! Es sei Iiier

nur an die Diphtérie erinnert. Auch bei andern Krankheiten
sind grossartige Erfolge erzielt worden, z. B. bei den Pocken.

Die Tuberkulose, welche früher als der «Würgengel» der

Menschheit hingestellt wurde, hat ihre Schrecken zum grossen
Teil eingebüsst. Während vor 20 und mehr Jahren bei uns

20 Prozent aller Todesfälle der Schwindsucht zuzuschreiben

waren, so sind es jetzt nur noch 5,5 Prozent. Und man bedenke,
dass die Tuberkulose gewöhnlich erst nach einem langen
Siechtum die Menschen dahinraffte, was eine grosse Einbusse

an Arbeitskraft und dazu noch grosse Ausgaben bedeutet.

Pest und Cholera, die in früherer Zeit gewaltige Verheerungen
anrichteten,, haben ihre Schrecken zum grössten Teil verloren,
Man sorge in erster Linie dafür, dass die «wenigen» Kinder,
die geboren werden, in menschenwürdigen Verhältnissen
aufwachsen. Gesunde Wohnungen, Kinderkrippen, richtige
Verpflegung von der Geburt an sind Hauptbedingungen. Wie viele

Kinder sind früher z. B. Verdauungsstörungen erlegen wegen
unrichtiger Ernährung!


	[s.n.]

